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„Was ist los mit mir?!"





„Hab ich Dich verdient?“




1. Das Ende


„Ich hasse dich!


Ich HASSE dich!


ICH hasse dich!


Ich hasse DICH!“


Knut öffnete die Augen und sah verträumt zur wachen Ruth. Träge folgte er ihrem Blick und landete bei Maike: „Wieso schaut sie mitten in der Nacht in den Spiegel und macht Sprechübungen?! Geht sie nach Hollywood?! Hab ich was verpasst?! Wenn ja, sollte sie die erste Version nehmen, klingt nicht so melodramatisch. Für den Oscar wirds kaum reichen.“


Ruth blieb stumm, sah weiter zu, zwischen den Augen zeigten sich sorgenvolle Falten. Maike blieb vor dem Spiegel stehen, nun schweigend. Dann fiel ihr Kopf auf die Brust, so verharrte sie für etliche Sekunden. Zu hören war nur, wie sie kurz die Nase hochzog. Als sie sich aufrichtete, sahen die beiden feuchte Wangen, bevor das Licht ausging. Maike ging zurück ins Bett, zog ihre Decke bis zum Hals, wurde von Frösteln geschüttelt. Die Nase lief noch immer.


„Da stimmt doch was nicht?!“, flüsterte Knut.


„Ich verstehe es auch nicht“ - Ruth war halb in Gedanken versunken - „Erinnert an die alten Zeiten.“


„Dazu gibt’s doch aber keinen Grund?!“ - Knut schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie hat ein sicheres Einkommen und sie hat Mats. Und sie hat das Herz und uns zurück. Was will sie mehr?“


Ruth lächelte leicht, konnte aber keine Antwort liefern. Das Schniefen aus Richtung Bett wurde seltener, aber Schlaf fand Maike nicht. Sie wälzte sich von Seite zu Seite in kurzen Abständen, bearbeitete ihr Kopfkissen, suchte nach einem Taschentuch. Erst gegen 4 Uhr wurde es ruhig. Auch Ruth und Knut legten sich wieder hin, kein Wort mehr wechselnd.


Am Morgen kroch ihre Chefin mühsam aus dem Bett. Die kurze Nacht war ihr anzusehen. Frühstück fiel aus, aber dies war nicht ungewöhnlich. Ihre Essgewohnheiten waren seit den Teenager-Tagen problematisch, normalisierten sich etwas dank Mats. In ihren Augen hatte sie immer zu viel auf den Rippen. So gab es Tage, an denen es maximal eine Instant-Suppe gab, und Minuten, in denen eine Tafel Schokolade in ihrem Mund verschwand. Die übliche Tasse Kaffee half nicht beim Munterwerden. Maike schlürfte durch ihre Wohnung mit hängenden Schultern, suchte diverse Dinge zusammen, murmelte ab und zu „Ich habe keine Lust ...“, durchwühlte ihren Kleiderschrank, fand nach langer, genervter Suche etwas, womit sie leben konnte, verteilte Mascara auf ihren Wimpern, gab den blassen Wangen und Lippen etwas Farbe, richtete die Kette von Mats, die sie in den Wochen seit dem Wiederfinden auf der Wiese nie ablegt hatte, schnappte sich eine Armbanduhr sowie eine passende beigefarbene Tasche, in welche sie Ruth und Knut verschwinden ließ. Gegen 10 schloss sie die Wohnungstür hinter sich zu.


Nach einer kurzen Fahrt mit ihrer „Roten Lola“ stieg Mats zu. Die Begrüßung wirkte von Maikes Seite aus verhalten. Mats´ Frage, wie sie geschlafen hatte, beantwortete Maike mit: „Es ging schon.“ Auf sein Nachhaken bekam er ein „Ach, halb so schlimm“ zu hören. Der Großteil der fast einstündigen Fahrt bestand aus Schweigen.


Angekommen auf einem Parkplatz, ging Mats die Parkuhr füttern. Er fragte Maike, für wie lange er bezahlen solle. Auf Maikes Antwort „2 Stunden werden reichen“ reagierte er erstaunt: „Echt? Das wird ja ein Quickie.“


Maike mühte sich zu einem Lächeln. Nachdem das Parkticket im Auto hinterlegt war, ergriff Mats Maikes Hand und sie wanderten los. Der Weg führte über eine lange Promenade mit Bäumen zu einem Schloss, welches mitten in einem See lag. Das Wetter mobilisierte alle ihm zur Verfügung stehenden Ressourcen, um gute Laune zu verbreiten, aber auf die beiden färbte es nicht ab. Immerhin sorgte die Besichtigung der Ausstellungsräume für Gespräche. Maikes Faible für das Mittelalter entlockte ihr einige Anmerkungen zu den Rüstungen und Waffen. In einem großen, mit dunklem Holz getäfelten Saal erklang dezent mittelalterliche Musik. Mats versuchte sich im Takt zu bewegen, schaute Maike herausfordernd-lächelnd an, doch sie lächelte nur zurück und lief langsam weiter.


Dialoge waren während der anschließenden Wanderung um den See rar gesät. Hätte sich Maikes Tasche nicht im Schritt-Rhythmus auf und ab bewegt, hätten Ruth und Knut denken können, dass sie irgendwo abgestellt und vergessen worden waren.


„Wollen wir zum Wildtiergehege?“, fragte Mats und durchbrach kurzzeitig das Schweigen.


„Das können wir ja ein anderes Mal machen“, so Maikes Antwort.


Mats reagierte mit einem positiv klingendem „Okay“. Jedoch kreiselte ganz sicher in seinem Kopf der Gedanke: Was ist heute nur los?! Doch er sprach ihn nicht aus.


Auf der Rückfahrt stoppten sie an einem Eiscafé. Mats schlug ordentlich zu, Maike begnügte sich mit einem kleinen Becher, ohne Sahne. Sie beobachteten andere Menschen, was zu kurzen Wortwechseln führte, aber das Schweigen im Walde hatte weiter die Hauptrolle inne.


Knut durchwühlte das Fach, in welches er mit Ruth gesteckt worden war.


„Was suchst du denn?“, wollte Ruth wissen.


„Einen Blitzknaller. TNT. Oder Niespulver. Irgendwas, was die Trauerklöße munter macht!“


„Sie ist wohl von der kurzen Nacht noch müde“, mutmaßte Ruth – aber es war nicht die einzige Theorie, die ihr durch den Kopf ging.


Ohne Absprache steuerte Maike nach dem Café die Wohnung von Mats an. Sie parkte, ließ aber den Motor laufen. Mats fragte, ob sie noch mit hoch kommen wolle. Und so wie er fragte, schien er mit nichts anderem als einem „Ja klar“ zu rechnen. Zu hören bekamen er und die beiden in der Tasche allerdings: „Nein, heute nicht, ich fahre lieber heim und leg mich hin. Ich bin ziemlich müde.“


Wieder antwortete Mats mit „Okay“, inklusive positivem Unterton. Er gab Maike einen Kuss, lächelte sie an, stieg aus und winkte ihr hinterher, als sie nach Hause fuhr.


Dort zog sie sich aus, schminkte sich ab, legte sich aufs Sofa und starrte in die Luft. In den nächsten vier Stunden bewegte sie sich so gut wie gar nicht. Eine eingehende Nachricht blieb unbeantwortet. Am Abend verschwand sie drei Stunden in der Badewanne. Nur zwei Teelichter erhellten die Dunkelheit.


Gegen 22 Uhr meldete ihr Handy den Eingang einer weiteren Mitteilung - auch diese blieb ohne Reaktion. Bald darauf verschwand Maike ins Bett, suchte aber erneut vergeblich Schlaf. Ruth und Knut, noch immer in der Tasche, konnten lediglich Geräusche deuten, aber dies half nicht bei der Antwort auf die Frage: Was war los? Ratlos schüttelten sie immer wieder die Köpfe.


Am Sonntagmorgen wiederholte sich das Nicht-Beantworten einer Nachricht. Als einzige Reaktion war ein „Nerv mich nicht“ zu hören. Maike blieb bis nach dem Mittag im Bett. Normalerweise wäre Mats längst hier gewesen oder sie bei ihm.


Am Nachmittag kam doch noch Bewegung in die Sache. Gegen 14 Uhr zog sich Maike an, packte Ruth und Knut, steckte sie in ihre Hosentasche und verließ die Wohnung. Zu Fuß nahm sie Kurs auf ihren Lieblingspark. Mehrmals hatte sie sich hier mit Mats getroffen. Obwohl dieser Park an Idylle schwer zu überbieten war, traf man meist keinen einzigen Menschen. Ein Fluss schlängelte sich durch Bäume, an Felsen vorbei, wie vor Millionen Jahren. Ruth und Knut erkannten am Gezwitscher der Vögel und dem Rauschen des Wassers, wo sie waren.


„Schön, hier kommt sie sicher zur Ruhe“, freute sich Ruth dezent.


„Mats kreuzt bestimmt auch bald auf.“ Knut Hoffnung fehlte allerdings jegliche Grundlage.


Ihre Chefin wanderte auf dem einzigen Pfad entlang, der den Park durchzog, dem Fluss folgend. An einer breiten Stelle des Gewässers kletterte sie über riesige Gesteinsbrocken und nahm auf einem dieser Kolosse Platz. Sie holte die beiden Plastikfiguren aus der Hosentasche und stellte sie vor sich. Den beiden war dies nicht geheuer, denn der Felsen war rund, die Oberfläche rau und jeder stärkere Wind hätte die Fliegengewichte ins Wasser stürzen lassen können.


„Das wird für ihn ein netter Anblick“, unkte Knut, „Wie die Meerjungfrau in Kopenhagen. Damit sind wir wieder bei den Märchen. Hoffentlich kommt er bald, ich fühle mich nicht gerade standfest.“


Ruth verstand kaum, was ihr Knut sagte – das Rauschen des Wassers übertönte seine Stimme. Außerdem rasten immer wieder kleine und große Tropfen an ihnen vorüber. Ein Treffer von diesen hätte ungünstige Folgen haben können. Das schnell zwischen den Felsen strömende Wasser ließ zu allem Überfluss auch noch den Stein minimal vibrieren, was sich für Ruth und Knut wie ein Erdbeben anfühlte. Und so zählten sie die Sekunden, bis Mats als Retter auftauchen würde – lieber als weißer Ritter denn als David-Hasselhoff-Ersatz in roter Badehose.


„Jetzt kommt er wohl“, rief Ruth Knut gegen das Tosen des Wassers zu, als sich Maike erhob.


„Dann haben wir es ja gleich überstanden“, atmete Knut laut durch.


Maike schnappte sich die beiden und hob sie in sichere Höhen. Mit drei Fingern hielt sie die Figuren fest, löste mit den übrigen Fingern und der anderen Hand den Verschluss ihrer Kette mit dem Herz, mit welchem alles angefangen hatte. Danach legte sie die Figuren und Mats´ Geschenk zusammen auf ihren Handteller, zückte ihr Smartphone, fotografierte das Trio, ließ das Handy wieder verschwinden. Mit einem Finger streichelte sie über alle drei Gegenstände, wickelte anschließend die Kette mit dem Herz fest um Ruth und Knut.


Knut raunte: „Kettenspielchen hatten wir noch nicht, oder?“


„Ich finde es im Moment nicht gerade angenehm.“


„Ja, ich hatte mir das auch anders vorgestellt. Das Teil drückt einfach nur.“


„Hoffentlich ist Mats bald hier. Dann kann sie ihn an die Kette nehmen und uns in Frieden lassen.“


„Ja, so viel Aufmerksamkeit muss nicht sein. Hui, jetzt wirds windig! Sie soll ihren Arm mal nicht so fix bewegen! HEEEEEYYYY?!?!?!?“


Im hohen Bogen flogen Ruth, Knut und das Herz, zusammengehalten von der Kette, über Wasser und Steine. Alles raste an ihnen vorbei und vermischte sich: das Grün der Bäume und des Grases, das glitzernde Grau-braun des Wassers, das Dunkelgrau der Felsen. Sie drehten sich im schnellen Tempo, aus oben wurde blitzschnell unten, aus links rechts. Maikes Position konnten sie nicht mehr erkennen, auch nicht deren nach vorn ausgestreckten Arm. Die Kette wurde lockerer. Ruth und Knut drückten ihre winzigen Finger in die Glieder, während sie weiter durch die Luft wirbelten. Als sie merkten, dass der oberste Punkt ihrer Flugbahn hinter ihnen lag, rauschten Gedanken durch ihre Köpfe, wo sie wohl landen würden: im Wasser oder an einem der Gesteinsbrocken. Die Kette hatte sich inzwischen völlig von den beiden abgewickelt und war nur noch der seidene Faden, an welchen sich Ruth und Knut klammerten und der sie verband. Es erinnerte an ein Kettenkarussell, das jedoch keinen zentralen Punkt hat, der Halt gibt. Knapp rasten sie an einem Felsen vorbei, drehten sich noch einmal um jede mögliche Achse und landeten im Wasser.


Doch für Entspannung gab es keinen Grund. An dieser Stelle war die Wasseroberfläche ruhig, aber die Geschwindigkeit des Stroms war hoch. Beide hielten weiter die Kette fest, die sie jedoch auch etwas nach unten zog. Bäuche und Münder der plastischen Zwei blieben über Wasser. Schnell näherten sich ihnen weitere Steine. Ruth und Knut arbeiteten sich fix an der Kette näher zueinander hin, das Herz zwischen ihnen. Fast konnten sie sich die Hände reichen. Doch dann rauschten sie durch Stromschnellen, hingen in Wirbeln fest, schwammen durch Schaum, gefolgt vom nächsten Wildwasserabschnitt. Sie wussten, dass sich dies noch einige Male wiederholen würde. Außerhalb des Parks wartete gleichmäßig fließendes, berechenbares Wasser. Größte Feinde dort wären Enten. Doch zuvor hatten sie es mit anderen Gegnern zu tun: Die Kette verfing sich an Ästen, sie wurden in eine Glasflasche gespült, die wie anderer Müll in diesem Idylle entsorgt worden war. Auch gemähtes Gras hatte es in den Fluss geschwemmt und war zum Hindernis geworden. Zwei Enten schossen flussaufwärts wie Düsenjäger über die beiden hinweg.


Nach einer gefühlten Ewigkeit endete dieser Abschnitt. Ruhig trieben sie im Wasser, noch immer die Kette haltend. Von rechts hörten sie über Asphalt rollende Autos. Eine alte Steinbrücke sorgte kurz für etwas Schatten, weitere große und kleine Brücken folgten, ebenso alte Häuser, teils mit Holz gebaut, und neue Häuser, deren Charme sich in Grenzen hielt. Aber zum Philosophieren über modernen Städtebau war beiden nicht zumute. Sie waren erschöpft, die Köpfe leer. Nur eine Frage trampelte in ihnen auf und ab: Wieso hatte sie das getan?




2. Im Fluss


Ruth und Knut trieben schweigend auf dem Wasser. Neue, kleine Hindernisse entlockten ihnen keinerlei Reaktion. Von einer Schar Entenküken, die mit ihrem noch gelbem Flaum die ersten Schwimmübungen absolvierten, nahmen sie keine sonderliche Notiz. Ihre kleinen Hände wehrten die neugierigen Schnäbel so ab, als ginge es um das Fernhalten einer Fliege bei 40°C im Schatten. Sie schauten auch nicht hoch, ob sich die erwachsenen Enten nähern würden. Dann sollten sie halt zupacken, egal. Alles war egal. Auch die unfreiwilligen Bewegungen, für die ein künstlich angelegter Wildwasserabschnitt sorgte, weckte keine Lebensgeister. Wenige Augenblicke später schwammen sie an einem kleinen See vorbei, zu dem Maike und Mats ein, zwei Mal mit dem Rad gefahren waren. „Auch das noch ...“ - Ruth und Knut hatten unfreiwillig die Bilder vor Augen, wie eng nebeneinander die beiden Großen hier einst gesessen hatten. Nerv.


Immerhin drohten nach dem Passieren dieser Stelle keine weiteren Rückblenden. Weiter flussabwärts hatte es die beiden Menschen nie verschlagen. Die kleinen Wesen näherten sich einem älteren Mann, der mit hochgeschobenen Hosenbeinen im Fluss lief. Im Gegensatz zu ihm nahm ein Kind wenig später durchaus Notiz von Ruth und Knut. Die Mutter zerrte es jedoch weg, ohne zu schauen. Bei der nächsten Begegnung lernten sie kurz eine Forelle kennen, welche sich nicht stören und das klare Wasser an sich vorbeiströmen ließ. Ein Frosch schwamm den beiden Weggeworfenen entgegen, aber auch er hatte besseres zu tun, als sich dem Pärchen zu widmen. Keiner will was von uns. Gut zu wissen.


Sie näherten sich einer großen Ansammlung von Menschen, die links und rechts am Ufer standen. Als Ruth und Knut unter einer Brücke hindurchschwammen, regneten Dutzende Plastikenten auf sie herab, jede nummeriert. Gezwungenermaßen mussten sie ihre Lethargie ablegen, klemmten zwischen und unter den Enten, dazu laute Anfeuerungsrufe vom Ufer her. Rund 500 Meter weiter schlüpften die kleinen Wesen durch das Netz, welches die größeren Plastikartikel aufhielt. „Nummer 45 hat gewonnen!“, konnten sie noch hören. Wenigstens über DIE freut sich jemand.


Inzwischen war es Abend, als der Fluss Ruth und Knut in einen großen See ausspuckte. Das Gewässer teilten sie sich mit einigen Ruder- und Paddelbooten. Kleine Wellen sorgten für Unruhe. Eine leichte Strömung schob die beiden in Richtung einer Mauer. Doch Ruth und Knut quittierten alles, was sie wahrnahmen, mit Gleichgültigkeit, einschließlich eines kenternden Paddelbootes. In ihnen regten sich weder Sorge oder Mitleid noch Schadenfreude. Selbst als es so aussah, als habe der Fahrer große Mühe, wieder nach oben zu kommen, blieben sie emotionslose Augenzeugen. Ein anderer Fahrer kam dem jungen Mann zu Hilfe. Das Leben läuft halt manchmal dumm.


Dieser Gedanke sollte sich schnell bewahrheiten. Ruth, die ein Stück vor Knut trieb, verschwand urplötzlich von der Wasseroberfläche. Knut, den selbst dies zunächst kalt ließ, packte es kurz darauf ebenso. Noch immer verband sie die Kette. Doch selbst wenn er sie losgelassen hätte, wäre er Ruth gefolgt – eine Wahl blieb ihm nicht. Ein mächtiger Sog griff nach ihnen, zerrte sie weiter und weiter Richtung Grund. Dort lauerte eine riesige Röhre und schluckte die beiden. Sie schossen mit den Wassermassen durch den Schlund weiter nach unten. Zu sehen war absolut nichts, keinerlei Lichtstrahl verirrte sich bis hierher. Die Röhre vollzog einen Bogen, wurde flacher, wodurch das Wasser aber nicht langsamer wurde. Ruth und Knut bohrten ihre winzigen Finger noch kräftiger in die Kettenglieder. Würden sie nach ihrer Besitzerin nun auch noch einander verlieren? Die Wucht des Wassers drückte als tonnenschweres Gewicht auf die Hoffnung, alles würde schon gutgehen. Es bräuchte nur ein winziges Stück Metall, an dem die Kette hängen bleiben würde, um alles noch viel mehr ins Negative zu ändern. So abrupt, wie das die beiden verbindende Element gebremst werden würde, so schnell wären sie im Angesicht der gigantischen Wassermassen getrennt. Es hätte zu diesem Tag gepasst, wenn das Schicksal noch einmal mit ganzer Kraft zugeschlagen und das Leben der beiden von jetzt auf gleich verändert hätte.


Doch das Schicksal meinte es wenigstens jetzt gut mit ihnen. Inmitten eines wild tosenden Wasserschwalls tauchten sie wieder auf, erblickten das Abendlicht. Hinter und über ihnen erhob sich eine riesige Mauer, von der sie sich mehr und mehr entfernten. Das Wasser beruhigte sich und auch die beiden Figuren kamen langsam zu Atem. „Meine Güte, so was will ich nicht nochmal erleben“, schnaufte Ruth erschöpft durch.


„Ich brauche so ein Drama auch nicht noch mal“ - Knut zog seine Finger aus den Kettengliedern, umschloss das Band mit den Händen und ließ sich treiben. „Und alles wegen dieser DÄMLICHEN KUH!“ - schlagartig entlud sich all die Wut, die sich in den Stunden seit dem Entsorgen durch seine Chefin aufgestaut hatte und nicht ewig verborgen bleiben konnte.


Ruth suchte nach Tränen, doch ihre Augen gaben nichts her: „Wegen ihr hätten wir uns nach all den Jahren fast verloren. Sie hätte uns doch einfach jemand anderem geben können, der uns zu schätzen weiß! Oder sie hätte uns auf einer Wiese liegenlassen sollen. Aber doch nicht so!“


„Immerhin werden wir die nie wiedersehen. Die kann mich mal ...“ Knut ließ seiner Verbitterung freien Lauf. „Nach all dem, was wir für sie getan haben! Ich hoffe, die wird nie glücklich.“


Ruth zuckte beim letzten Satz kurz zusammen, aber auch in ihr gab es keinerlei versöhnlichen Gedanken. Immer wieder hatte sie vor Augen, wie sie sich vom ausgestreckten Arm ihrer Besitzerin entfernte. Ruth versuchte, sich an deren Gesicht im Moment der Trennung zu erinnern: War es zornig? Fröhlich? Emotionslos? Auch Knut konnte nicht helfen. Viel zu schnell war dieser Augenblick verlaufen.


Es wurde Nacht. An einigen Abschnitten spiegelte der Fluss den Schein von Straßenlaternen wieder, meist herrschte aber Dunkelheit. Ruth und Knut hielten nach Sternen Ausschau, aber Wolken versperrten die Sicht, ebenso Bäume. Unter anderen Umständen hätten sie dies dennoch als romantisch empfunden, dieses Sich-treiben-lassen durch die Nacht. Aber so?! Keine Chance. Wut, Verzweiflung, Hass, Leere trampelten auf alles ein, was auch nur ein klein wenig an Positivem erblühen wollte.


Die beiden überlegten, ob sie sich von der Kette trennen sollten, doch sie hingen an ihr – buchstäblich und im übertragenem Sinn. Sie war ihr kleines Stückchen Heimat. Alles andere war weg: bekannte Gesichter, vertraute Umgebung, sie. Vergangenheit. Und die Zukunft? Sie spielte in den Köpfen der beiden keinerlei Rolle.




3. Aus einem Loch im Boden


„Hey, irgendwas knabbert an meinem Fuß“, meldete Knut. Er zog die Beine an sich, beobachtete die Lage, ohne etwas sehen zu können. „Okay, da hatte sich wohl jemand verirrt.“ Langsam streckte er sich wieder.


Leicht schrilles Pfeifen vereinzelter Vögel direkt über ihnen ließ erahnen, dass der Fluss nun unter Bäumen seinen Weg vollzog. Licht hatten Ruth und Knut schon länger keines mehr gesehen. „Ich tippe auf Käuze“, flüsterte Ruth.


„Hoffentlich sehn die uns nicht und denken, wir sind Futter“, flüstere Knut.


„Ich glaube nicht, dass die ihr Fressen aus Flüssen fangen.“


„Und wenn es keine Käuze sind?“


„Einfach nicht drüber nachdenken.“


„Da wars schon wieder, das an meinem Fuß. Hier gibts wohl Fische“ - Knut wollte nicht darüber nachdenken, was gerade unter ihm passierte, aber es blieb beim Wollen.


„Vielleicht kommen wir ja irgendwann ans Ufer. Langsam habe ich genug von Wasser.“


Knut war ganz ihrer Meinung. Er traute dem Frieden nicht. Argwöhnisch hörte er auf jedes Geräusch und achtete auf jede Bewegung um sich herum. Und er musste nicht lange warten, bis seine Befürchtungen bestätigt wurde: „Es hat mich!“


Wer „es“ war, darüber brauchte sich Knut keine Gedanken zu machen. Denn die Antwort auf diese Frage hätte ihn nicht weniger unsicher gemacht. Ob sich sein Fuß nun im Maul eines Fisches oder eines Frosches befand – es war ein Maul. Und dieses machte mit ihm, was es wollte - Kette, Herz und Ruth folgten zwangsläufig. Gemeinsam rauschten sie durch das Wasser, vollzogen hektische Richtungswechsel, auf und ab, links und rechts. In Knuts Kopf rotierte der Gedanke, ob er es wohl unverdaut wieder hinaus aus einem Fisch schaffen würde – und an welchem Ende? Und wie sähe ein Frosch von innen aus? Hätte er zusammen mit Ruth Platz?


Beide waren weit entfernt von der Panik, die sie bei der Abfahrt durch die Röhre erlebt hatten. Irgendwie machte es Spaß. Ruth fühlte sich an der Kette wie beim Wasserski. Sie schaffte es kurzzeitig sogar, auf dem Wasser stehend zu gleiten, während Knuts Fuß weiter in dem Maul steckte. Ruth dachte daran, dass sie ganz sicher Millionen Klicks bekäme, wenn sie JETZT gefilmt werden würde. Die größte sportliche Leistung in ihrem bisherigen Leben und keiner sah zu … Es tat beiden gut, auf diese Weise Ablenkung zu bekommen. Und was sollte schon Schlimmes passieren? Etwas Schlimmeres als Stunden zuvor?!


Nach weiteren Wendungen in diesem Rodeo wurde es eng. Noch immer im Tauchgang, streifte etwas Knuts Haare. Waren es Grashalme, die im Wasser hingen? Oder Wasserpflanzen? Aber auch etwas Härteres spürte er.


Auch für Ruth gab es inzwischen kein Auftauchen mehr. Im Wirbel hinter dem Was-auch-immer schlug sie seitlich, oben und unten an Wände. Das Tempo blieb hoch. Das Was-auch-immer kannte sich zweifelsfrei gut aus. Würden Ruth und Knut demnächst mit Froschkindern spielen? Oder einer Aal-Familie vorgestellt? Könnten sie demnächst einen Ratgeber 17 Erziehungstipps für junge Frösche auf den Markt bringen? Oder würde es zu einem Magazin reichen mit Einrichtungstipps für Aale? Wäre DAS ihr neues Leben? Wo ein Ende, dort ein Anfang.


So plötzlich, wie diese Spritztour begonnen hatte, so jäh endete sie. Das Was-auch-immer trennte sich von Knuts Fuß und ward nicht mehr gesehen. Das Wasser glättete sich, keinerlei Woge spürbar. Hier konnten die Plastikfiguren selbst mit ihren kleinen Armen schwimmen – aber wohin? Licht war nach wie vor Mangelware.


„Oh, hier ist Boden“, freute sich Ruth und zog Knut mit der Kette zu sich.


„Laaaand in Sicht“ - Knuts deutlich überschwänglichere Freude, welche die Stille und Dunkelheit durchbrach, war auch der Befreiung seines Fußes aus dem Maul des Was-auch-immers zu verdanken. „Fühlt sich wie Sand an.“


Auch Ruth fuhr mit ihren Fingern durch den Untergrund: „Er ist ganz leicht. Seltsam …“


Sie richteten sich auf, drehten sich in alle Richtungen, versuchten, irgendetwas zu sehen. Doch nicht einmal ein Glühwürmchen blitzte kurz auf. Und es war still. Mucksmäuschenstill. Kein Kauz. Auch kein Plätschern des Wassers war zu hören, obwohl sie nicht weit vom Fluss entfernt sein konnten. Es machte keinen Sinn, nun einfach loszulaufen in die Nacht, einfach nur vom Wasser weg. Sie legten sich völlig erschöpft nieder und fanden nach einer Weile Schlaf.


Schon länger war es hell, als Ruth und Knut erwachten. Beide hatten unruhig geschlafen, trotz und wegen der Strapazen des Tages. Müde richteten sie ihre Oberkörper auf. Weit reichten ihre Blicke nicht, auch nicht, als sie sich auf die Zehenspitzen stellten. Sie waren umgeben von Gras, welches etwas höher war als die beiden selbst. Aus einem Loch vor ihnen schwappte Wasser, welches Sandkörner nach oben brachte und wieder mitnahm. Der Sand verteilte sich um das Loch. Es bedurfte keines Einsteins, um zu schlussfolgern, dass dies die Öffnung war, durch welche sie dank des Was-auch-immers hierher gelangt waren. Auf eine weitere Flussreise hatte weder Ruth noch Knut Lust. Sich durch das hohe Gras schlagen zu müssen, erschien ebenso wenig verlockend, aber egal. Sie hatten ohnehin keinen Plan, was sie nun - komplett auf sich allein gestellt - machen sollten: Ein Haus bauen? Einen Baum pflanzen? Die Weltherrschaft an sich reißen? Verzweiflung und Galgenhumor tauschten beständig ihre Plätze.


Einfach nur Abstand gewinnen von dem, was sie durchgemacht hatten? Damit würde ihnen schon reichlich geholfen sein. Zeit heilt Wunden. Jedoch waren ihnen vor gefühlten zehn Minuten Arme und Beine abgerissen worden und es blutete noch immer. Gerade jetzt, nach dem Aufwachen, kehrten die Erinnerungen an gestern zurück. Nein, sie hatten keinen furchtbaren Traum. Alles war echt.


Knut streckte sich, sah sich erneut um und sagte mit einem leichten Gähnen: „Ich hoffe, die Kuh erstickt gerade an ihrem Brötchen. Falls sie überhaupt mal wieder was frisst.“


Ruth schluckte. So kalt hatte sie ihren Geliebten noch nie erlebt. Doch auch sie wäre in diesen Stunden als Pflichtverteidigerin ihrer einstigen Besitzerin eine völlige Fehlbesetzung gewesen. Ihr kamen keinerlei mildernde Umstände in den Sinn. Auch sie hätte für das volle Strafmaß plädiert. Ihr ging die Szene in dem riesigen Wasserrohr nicht aus dem Kopf, als die Gefahr groß war, von ihrem Knut für immer getrennt zu werden. Immer wieder kreiste Egoistin! durch ihren Kopf, mal ruhig, mal schreiend.


Nach der Sonne suchte das plastische Duo vergeblich. Über ihnen waberten Wolken, die wie Wattebälle wirkten, seltsam unnatürlich. Sie planten, sich beim Marsch durch den Gras-Dschungel an schwachen Schatten zu orientieren. Allerdings verhinderte das Grün um sie herum dieses Vorhaben – es schluckte das Licht und damit auch die Schatten. Egal, wir haben eh nichts zu verlieren.


Sie legten die Kette über ihre Schultern, liefen nebeneinander, das Herz pendelte zwischen ihnen. Genau so hatten sie einst das Schloss von Friedreich verlassen nach Ruths Befreiung. Ruth wäre nie in die falschen Hände geraten, hätten sie nicht nach diesem Anhänger gesucht aus Liebe zu ihrer Besitzerin. Ex-Besitzerin. Der Anhänger bog die Halme zwischen Ruth und Knut nach unten, wodurch sie ein wenig mehr Licht bekamen. Sie reichten sich die Hände und marschierten so verbunden durch ein noch unbekanntes Land.




4. Wir sind nicht allein


Ist man nur 4 cm groß, dann vergeht einiges an Zeit, will man vom Zeh bis zur Ferse eines Menschen laufen. Eine große Wiese stellt in diesem Fall erst recht eine Herausforderung dar. Noch nie mussten die winzigen Wesen in der realen Welt große Strecken zurücklegen. Sie sehnten sich nach flachem Waldboden, wo Kiefern- oder Tannennadeln sowie etwas Moos den Untergrund bilden würden. Dort hätten sie freie Sicht – auch wenn sie schnell von Ameisen umzingelt sein könnten. Das Kämpfen durch diesen Dschungel aus Gras war begrenzt reizvoll. Je länger sie unterwegs waren, umso mehr versuchten sich die beiden damit zu trösten, dass sie immerhin von keinerlei Getier attackiert wurden. Mit Fliegen hätten sie sich arrangieren können. Vor allem Knut hätte den Kampf mit diesen facettenäugigen Wesen mutig aufnehmen wollen. Bienen, Hummeln oder diese hubschrauberartigen Libellen mussten wirklich nicht sein – von Mäusen und anderen Nagern mit scharfen Zähnen ganz zu schweigen.


„Einen Reisebericht brauchen wir hier nicht verfassen“, grummelte Knut, bevor er wieder einen Grashalm gegen den Kopf bekam.


„Wir könnten aber Es grünt so grün, wenn Spaniens Blüten blühen singen.“


„Oder wir spielen: Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist nicht grün.“


„Dich! Gewonnen. Grün ist die Farbe der Hoffnung. Lass es uns positiv sehen. Außerdem tragen wir ein Herz mit uns.“


„Sollten wir es nicht einfach liegenlassen?“ - Knut meinte es ernst damit. „Wir sehn die eh nicht wieder. Und selbst wenn, dann hat die es nicht die Bohne verdient. Soll die Mats erklären, was sie damit gemacht hat - wenn sie ihn nicht auch weggeworfen hat. Macht sie ja scheinbar gern, Sachen wegwerfen, die ihr was bedeuten ...“


Ruth mochte die schnelle Rückkehr des bitteren Ernstes nicht. Sie hatte gehofft, das lockere Flachsen würde beide auf andere Gedanken bringen. So versuchte sie, die Lage wieder etwas zu entspannen mit ruhigen Worten: „Nein, wir behalten es. Wer weiß, wozu es noch gut ist.“


„Na verkaufen werden wir das Zeug ja kaum können?!“


„Wir könnten das Kleingeld ja auch nicht in irgendwelche Hosentaschen stecken“ - Ruths Lachen steckte Knut nicht an.


„Also ich würde das Ding ja abwerfen, aber wenn du meinst ...“


„Wie sagen die Menschen immer? Alles hat seinen Sinn. Warum sollte das nicht auch für Plastikfiguren gelten?! Wir haben die Kette die ganze Zeit festgehalten, ohne sie würden wir vermutlich jetzt nicht zusammen hier rumlaufen. Und solange es keinen wirklichen Grund gibt, sollten wir uns auch nicht von ihr trennen.“


„Verdammte weibliche Logik“ - Knut konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. „Na vielleicht sieht ja jemand die Kette glitzern und nimmt uns mit. Dann brauchen wir uns nicht mehr durch dieses doofe Gras zu schlagen ...“


„Na siehst du, geht doch“, lobte Ruth lächelnd den Anflug von Optimismus bei ihrem Wegbegleiter.


Optimismus war bitter nötig, denn auch in den nächsten Stunden war Grün die vorherrschende Farbe. Unterbrochen wurde die Tristesse lediglich von einem Schauspiel am Himmel. Ein dunkler Streifen schob sich ganz langsam über ihn. Aber es waren keine finsteren Wolken, es war eher der Schatten eines Flugobjekts, der sich auf die unteren Schichten legte. Allmählich wurde er rechts ihres Weges schwächer und verlor sich. Still setzten sie ihren Weg fort. Wortlos herrschte Einigkeit: Das war seltsam ...


Das Grün nahm und nahm kein Ende. Und es veränderte auch nicht seine Höhe. Knut mutmaßte, sie könnten auf einem Golfplatz gelandet sein. Doch dann sollten sie irgendwann die flacher gemähten Gebiete erreichen, von wo aus der Blick unverbaut sein würde. „Irgendwann muss doch mal ein Baum vor uns auftauchen. Oder eine Straßenlaterne oder ein Haus oder eine Kuh. Irgendetwas!“


Ruth stoppte: „Oder etwas Glänzendes?!“


Knut lief noch ein Stück weiter, murmelte vor sich hin: „Ja, von mir aus auch das“ und wurde im nächsten Moment mit einem dezenten Zug an der Kette zum Stehen gebracht. Nun sah er es auch: „Na das ist ja ein dickes Ding.“ Langsam neigte er seinen Blick immer weiter nach oben und staunte, ebenso wie Ruth. „Da hat aber jemand ein mächtiges Teil in den Boden gerammt.“


„Sieht nicht gerade billig aus, so schick poliert. Könnte Messing sein. Und echt groß …“


„Zwei Schenkel treffen sich da hinten. Dort ist Sackgasse.“


„Da! Weiter rechts steht auch was. Auch so hoch und schick, aber sieht aus wie eine einfache Wand, nicht winklig.“


„Seltsam. Für einen Schrottplatz wirkt das viel zu ordentlich.“


Sie gingen langsam weiter, bewahrten dabei zunächst Distanz und entdeckten eine zweite Wand neben der ersten, die in die gleiche Richtung verlief. So bildeten sie eine nicht enden wollenden Gasse, in der sich das meiste Licht verlor. Ihre Vermutungen, was dies sein könnte, verwarfen sie, kaum ausgesprochen: zwei breite Messingbleche, schnörkellose Serviertabletts, Spaten, …


Die beiden Ausgesetzten näherten sich dem schmalen Ende der zweiten Wand, die so dick war wie Ruth und Knut zusammen. Ruth klopfte dagegen, aber ihre winzige Hand konnte dem Koloss keinen Ton entlocken. Noch einmal schaute sie nach oben: „Schade, dass wir da nicht hochkommen. Dann hätten wir eine hübsche Aussicht.“


„Wir bräuchten Saugnäpfe dafür. Seltsame Dinger ...“ - auch Knut fuhr mit seinen Händen über die Oberfläche. „Kühl … Ein unlösbares Rätsel jagt wohl das andere ...“ - seine Stimme verriet wenig Begeisterung.


Schweigend schauten sie in die Gasse, konnten aber kaum etwas sehen.


„Irgendwie gruselig“, raunte Ruth, „Fehlt nur noch, dass da plötzlich zwei rote Augen aufleuchten und wir schreiend davon rennen.“


„Keine Sorge, mit denen werde ich fertig“ - Knut versuchte, mit tapferen Worten seine Geliebte zu beruhigen. Dass er genauso misstrauisch in diese Finsternis schaute, bekam Ruth nicht mit.


„Hat sich da was bewegt?!“ - Ruth zuckte zurück.


„Nein, hier ist niemand“, beruhigte Knut – und hoffte, dass Ruth nicht das gleiche Geräusch wie er gehört hatte. „Lass uns einfach weitergehen.“ Knut packte kraftvoll Ruths Hand und zog sie mit sich. Der Argwohn blieb beiden erhalten. Jedoch nur Ruth drehte gelegentlich den Kopf noch nach hinten, als sie sich von den drei seltsamen Dingern entfernten und das plastikfigurenhohe Gras durchschritten.


„Kann es sein, dass du schneller läufst?“, fragte Ruth nach einigen Schritten.


„Nicht absichtlich“ - Lüge! Knut hörte das Rascheln und Schleifen links von sich, dann in seinem Rücken, dann rechterseits.


„Gut. Ist mir eh recht. Ich fühle mich schon verfolgt, höre ringsum Geräusche.“


„Ist bestimmt nur der Wind“ - Knut griff sich an den Kopf: Wo war hier denn bitte Wind?! Das kaufte ihm seine Ruth nie und nimmer ab!


„Wind!?“


Knut beschleunigte noch ein wenig mehr: „Ach, wer weiß. Mach dir keine Sorgen.“ Dies klang deutlich besser als das Wort, welches eigentlich in seinem Kopf schrie: „PANIK!!!“


„Lass uns doch einfach kurz stehenbleiben. Dann hören wir besser.“


„Super Idee.“ Ja klar. Da sind die Werwölfe hinter uns her und wir bleiben stehen. Doch Knut ließ diesen Gedanken fallen und gab der ritterlichen Tapferkeit den Vorrang – mit schlotternden Knien.


Sie standen. Und schwiegen. Und lauschten. Sie schauten sich an, unterhielten sich mit Mimik. Zusammengezogene Augenbrauen hießen: Hörst du was? Eine über die Oberlippe gezogene Unterlippe mit leichtem Kopfdrehen war der Code für: Eigentlich nicht. Verzerrter Mund plus Schultern nach oben ziehen bedeutete: Und jetzt? Kopf in schneller Bewegung nach links werfend: Wir laufen einfach weiter. Schwer zu beschreibende, koordinierte Reaktion von Nase und Mund: Hmm, wirklich? Erneutes linksseitiges Kopfwerfen: Ja, was Besseres fällt mir im Moment nicht ein.


Langsam nahmen die beiden wieder Fahrt auf, weiterhin wortlos. Sie fühlten sich an dutzende Horrorfilme erinnert, die sie bei ihrer Ex angesehen hatten: Erst wird es unheimlich, dann atmet man durch und im nächsten Moment steht Chucky, die Mörderpuppe, mit der Maske aus „Scream“ und der Kettensäge aus „Texas Chainsaw Massacre“ vor dir. Und natürlich weißt du alles im Voraus und natürlich erschrickst du trotzdem jedes Mal.


„BUHH!“


Knut zuckte mit allem zusammen, was er hatte und wurde laut: „Was soll denn das?!“


Ruth entschuldigte sich noch im selben Moment zutiefst: „Tut mir leid, aber ich musste irgendwie diese Spannung loswerden.“ Sie umarmte ihren Knut und drückte ihm einen dicken Kuss auf die zitternde Wange. „Ich machs nicht wieder. Aber es musste raus.“ Voller Mitleid sah sie Knut in die Augen.


„Kannst du froh sein, dass ich dich so liebe ...“ - er schüttelte leicht den Kopf und konnte sich zu einem Lächeln durchringen. „Es ist nicht nett, den pseudo-tapferen Ritter auf diese billige Weise zu enttarnen.“ Vergebend küsste er Ruth auf den Mund. „So, und jetzt weiter. Bevor wir noch durchdrehen.“


Hand in Hand zogen die beiden ihre Schneise durch das nicht enden wollende Gras. Die Geräusche um sie herum übertönten die kleinen Wesen mit lauthals geschmetterten Liedern, angefangen bein „Das Wandern ist des Müllers Lust“ bis „Hit me baby one more time“. Ihre nie stattgefundene Gesangsausbildung würde jeden Feind fernhalten, da waren sie sich einig.


Noch immer war der Himmel komplett verhangen, als die Nacht hereinbrach. Im Finstern wollten sie ihren Weg nicht fortsetzen. Sie legten sich ins Gras – wohin auch sonst. Ihr Gesang verstummte, sie wünschten sich eine gute Nacht und hörten bis zum Einschlafen in die Dunkelheit hinein, ob sie nicht doch verfolgt wurden. Aber es blieb still.


Der neue Morgen nach einer weiteren unruhigen Nacht bescherte die alten Farben: Grün und Grau. Weder Himmel noch Gras hatten sich verändert. Zumindest bei ersterem hatten die beiden auf Veränderung gehofft. Doch etwas war anders. Beide spitzten nach dem Aufwachen die Ohren.


Da schnarcht doch jemand?!“, flüsterte Knut.


Auch Ruth blieb leise: „Ich war in der Nacht kurz wach und hatte das auch schon gehört. Ich wollte dich aber nicht wecken.“


„War eh viel wach. Das kommt von da, oder?“ - Knut deutete mit den Fingern auf das Gebiet vor sich, leicht links. Ruth nickte nur. Sie standen langsam auf, ließen die Kette liegen und schlichen Schritt für Schritt dahin, wo sie die Quelle des Geräuschs vermuteten. Von Sichtweite konnte nach wie vor keine Rede sein. Sie mussten darauf vertrauen, dass sie die Entfernung bis zum Ziel aufgrund der Lautstärke abschätzen konnten und sie nicht schlagartig dem neuen Was-auch-immer auf die Füße treten würden. Mit den träge machenden Nachwirkungen der unruhigen Nacht in den Augen zeigten sich die beiden mutig, vergaßen die Angst vor dem Unbekannten. Sie waren auf der richtigen Fährte, daran gab es keinen Zweifel. Das Schnarchen wurde lauter und lauter, klang allerdings auch seltsam, wie in einer Holzkiste verpackt.


„Sind wir auf einem Friedhof und der Totengräber ist in ein Grab gefallen?“ - Knut meinte die gehauchte Frage durchaus ernst.


Ruth war kaum zu verstehen: „Deshalb die Messingteile gestern? Moderne Grabsteine? Aber dann hätten wir sicher schon Sträucher oder Blumen gesehen ...“


Für die Lösung des großen Rätsels schien es nur einen einzigen Weg zu geben: Sie mussten der Sache auf den Grund gehen. Vorsichtig schlichen sie weiter, bis sich die Gräserfront lichtete. Zunächst sahen sie etwas orangenes, dann auch blau und weiß. Noch zwei Schritte mehr und die Sicht war komplett frei. Das, was da schnarchte, hatte das Gras um sich herum niedergetrampelt. Nur was war das? Ruth und Knut schauten und schauten, doch es half nicht gegen ihre Ratlosigkeit.


Knut raunte: „Soll das ein Pferd sein?!“ - Längere Pause. „Das sieht doch aber völlig unecht aus?! Wie Spielzeug?! Aber Spielzeug schnarcht nicht?!“


„Du schon“ - Ruth blieb ernst, die Augen wanderten über das farbenfrohe Objekt. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, wippte nach links und rechts. Knut wagte noch einen weiteren Schritt nach vorn, wobei er darauf achtete, nur keinen Lärm zu machen. Ruth schloss sich der weiteren Annäherung an und flüsterte: „Das Zaumzeug ist aufgemalt. Alles ist gemalt. Guck mal die Augen … Die sind offen! Auch nur gemalt.“


Das Schnarchen kam eindeutig von diesem Pferd, aber das Maul bewegte sich keinen Millimeter, auch nicht die Nase. Ruth und Knut waren zwar vertraut mit Werbung für Puppen, die sehr zur Freude von Kindern ihre Geschäfte machen. Aber ihnen war keine Spielzeugfirma bekannt, die schnarchende Pferde zum Renner machen konnte. Würde gleich ein Kind angerannt kommen mit dem Ausruf: Mama, Papa, ich habe mein schnarchendes Pferd wiedergefunden? Würde dieses Kind auf die anderen Spielfiguren treten oder sie mit nach Hause nehmen? Würden sie dieses Kind durch Pubertät, Erwachsenwerden und Erwachsensein begleiten? Würde dieses Kind sie eines Tages wegwerfen?


Das Schnarchen verstummte, das Pferd richtete sich auf, drehte sich zu den beiden Figuren und grüßte freundlich: „Heja! Daan hoabt ihr mich ja doch gefuunden.“


Ruth und Knut rissen die Augen auf, waren verblüfft, auch vom leichten Akzent, in welchem das Pferd sprach.


Ruth: „Warst du es, der uns verfolgt hat gestern?!“


„Joa, ich hoabe euch im Auge behalten. Hier gibt es seelten neue Gesichter. Und ich wuuste nicht, ob ich euch trauen koan.“


„Du hast uns ziemlich erschreckt ...“


„Joa, aober ihr mich auch mit eurem Gesaang.“


Der Punkt ging an das Pferd.


„Wir heißen Ruth und Knut und sind wirklich nette Wesen“, beruhigte Knut. „Wir wissen nur nicht, wo wir sind. Sind wir etwa in Schweden gelandet?!“


Das Pferd war amüsiert: „Nain nain. Ich koome aus Schweden und hoabe iimer noch moanchmal ein biischen Akzent, ween ich aufgeregt bin. Mein Name ist Elof. Schön, euch nun kennenzulernen. Man sieht hier seelten neue Gesichter.“


„Ja, das sagtest du bereits. Und wo sind wir hier genau?“


„Das koan ich euch nicht sagen. Ich bin schon seeehr laange hier, aber bin nicht allzu weit gereist.“


„Wieso kannst du sprechen?“, wollte Ruth wissen.


„Wieso könnt IHR spreechen?“


2:0 für das Pferd.


„Uns hört normalerweise niemand. Wir waren in zwei anderen Welten, dort konnten wir mit anderen reden. Aber wir sind hier doch immer noch Deutschland?“


„Ich woaiß nicht. Ich kenne einen Hund, von dem hoabe ich Deutsch gelernt. Aber der koan auch entlaufen sein.“


Ruth und Knut pressten ihre Augen zusammen, ebenso andere Teile ihres Gesichts, schüttelten heftig den Kopf und stellten in leicht unterschiedlichen Versionen die gleiche Frage: „Du hast von einem HUND Deutsch gelernt?!“


„Joa. Aber ich hoab ihn lange nicht mehr gesehen.“


„Aber ein Hund spricht doch nicht … Okay, vergessen wirs“ - Knut winkte ab.


„Woolt ihr nicht aufsitzen? Dann koomt ihr schneller voran.“


Ruth und Knut schauten sich an, überrascht von diesem Angebot, und nahmen es dankend an. Nur ging das Pferd nicht auf die Knie und sie waren zu klein, um auf den Rücken zu gelangen. Knut nahm Ruth auf seine Schultern - sie erreichte die Sitzfläche gerade so. Dann wickelten sie die Kette mit dem Herz zweimal um Elofs Bauch und Rücken, Ruth hielt sie oben wie verrutschte Zügel fest und Knut hangelte sich hinauf. Endlich sahen sie etwas anderes als Gras.




5. Das Pferd, das sie Elof


nannten


Elof blieb einen Augenblick stehen, so dass die beiden sich auf ihn stellen konnten. In kurzer Entfernung sahen sie Wald, wobei die Bäume wenig natürlich, eher wie Miniaturen wirkten, auch die ominösen Wände zeigten sich. Jedoch konnte auch Elof dieses Geheimnis nicht lüften. Er sei erst auf diese Dinge gestoßen, als er „die Neuen“ verfolgte. Ruths begeisterten Ausruf „Da ist ein See! Und ein Haus!“ quittierte Elof ruhig: „Joa, das ist meins.“


„Ein Pferd, das in einem Haus wohnt?!“, flüsterte Knut so leise, wie es nur ging. Ruth zuckte ratlos mit den Schultern. Stillschweigend beschlossen sie, sich einfach überraschen zu lassen.


Elof trabte ruhigen Schrittes in Richtung seines Hauses, während Ruth und Knut die Aussicht genossen. Und es dämmerte ihnen, dass sie ein drittes Mal in einer anderen Welt gelandet sein mussten. Ein in einem Haus lebendes, sprechendes Pferd mit schwedischem Akzent, auf dem sie einfach durch die Gegend reiten konnten?! Dies konnte nicht die reale Welt sein.


Doch eines fehlte: „Scheint hier auch mal die Sonne?“, fragte Knut nach unten.


Elof antwortete nicht.


Einige Minuten später kam die Frage von unten: „Scheint eigentlich heute die Soone?“ Ruth und Knut schmunzelten – und waren leicht verwirrt. Sie blieben stumm, bis es von unten „Haalo?!“ tönte. Ruth erwiderte zögerlich: „Nein, alles nur Wolken.“ Wieder schauten sie sich an, kopfschüttelnd.


Das Gras wurde plötzlich deutlich niedriger. Wie eine Grenze oder ein Zaun zog sich eine Linie hoch/niedrig rechts bis zum Wasser und links bis an den Waldrand.


Am Haus angekommen, seilten sich die beiden Reiter ab und warfen einen bewundernden Blick auf See und Haus.


„Bisschen klein die Hütte für das große Pferd?!“, murmelte Knut, „Geht doch gar nicht durch die Tür?!“


Plötzlich tippte ihm jemand auf die Schulter: „Doarf ich bitte vorbei?“


Knut drehte sich um: Ein alter Mann, etwas kleiner als er selbst, stand vor ihm. Ruth hörte zunächst nur, wie Knut erschrocken einatmete, sah dann ebenfalls hinter sich und auch ihr stockte kurz der Atem: „Wer sind Sie?!“


„Na ich bin doch Elof?!“


Ruth schaute völlig perplex, fuhr langsam den Arm aus und zeigte auf das Pferd: „DA ist Elof!? Hinter Ihnen!?“


„Nain, ich bin Elof. Aales okay. Schaut her. Hier koan ich rein.“ Der alte Mann packte einen kleinen Knauf an der Rückseite der Vorderbeine, die einen Block bildeten, öffnete eine Tür, verschwand kurz und tauchte wieder auf. Mit offenen Mündern traten die plastischen Zwei an das Pferd, gingen selbst hinein und sahen allerlei Hebel, Zahnräder und Gestänge. Beide waren völlig fasziniert und sprachlos, sahen sich alles genau an. Elof ging unterdessen in sein Haus.


„Und ich dachte, wir hätten schon alles gesehen …“, fasste Ruth ihr grenzenloses Erstaunen zusammen.


„Verrückt … Nicht mal im Märchenland gab es so was …“


Einiges Verwundern später gingen sie Elof hinterher. Sein Heim bestand komplett aus Holz. Alte, dunkle Stämme bildeten übereinanderliegend die Außenwände. Im Haus trennten Bretter zwischen senkrechten Pfeilern ein Wohn- und ein Schlafzimmer. Dielen, Tische, Stühle, Bett, Regale, Schränke, eine Treppe nach oben – alles war aus dem gleichen Holz. Und alles wirkte wie ein Museum, ein Blick in längst vergangene Tage, von denen weder Großmutter noch Urgroßvater erzählen könnten. Durch die insgesamt fünf Fenster fiel zwar Licht, aber die Räume wirkten drückend dunkel. Fensterscheiben fehlten, ebenso Vorhänge. Auf den Fensterbänken standen dicht an dicht kleine Pferde, die dem mechanischen Ross von Elof sehr ähnelten. Ruth und Knut fanden diese Tiere auch in den Ecken der Räume auf sich türmenden Bergen. Auf dem Boden entdeckten sie viele kleine Holzspäne.


Die beiden wagten es nicht, diese seltsame Atmosphäre mit Reden zu durchbrechen. Selbst das Knarren der Dielen war ihnen unangenehm. Erst als Elof über die Treppe vom Dachboden hinunterstieg und er sie um Verzeihung für die Unordnung bat, lockerte sich die Stimmung auf.


„Woher kommen all die Pferde?“, fragte Ruth vorsichtig.


Elof machte große Augen: „Wo hoabt ihr denn Zwerge gesehen!?“


„Nein, ich meinte Pferde. Die und die und die ...“


„Ah. Die hoabe ich aale geschnitzt.“


„Alle?! Das müssen doch Hundert oder Tausend sein?!“


„Auf dem Boden liegen noch mehr“ - Elof zeigte nach oben.


Ruth lag die Frage auf den Lippen, ob dies nicht langweilig werde mit der Zeit. Doch während sie sich damit zurückhielt, platzte der Satz aus Knut heraus.


„Nain. Es ist doas, was ich am besten koan.“


Knut forschte weiter: „Und wo hast du das gelernt?“


„Bei meiner Familie in Schweden. Da hoabe ich auch gelernt, wie man Häuser und Möbel baut.“


Knut schoss Ikea! durch den Kopf, konnte sich das Aussprechen aber verkneifen: „Und die Familie wohnt noch in Schweden?“ Dabei überlegte er krampfhaft, ob diese Vorfahren im echten Schweden oder in einem fantastischen Schweden lebten.


„Doas weiß ich nicht. Es ist schon sooo loange her. Es müssten doan die Urururururenkel sein.“


Mit seinen Fingern versuchte Knut, schnell die Ur´s mitzuzählen, scheiterte jedoch. Nur eines war ihm klar: Elof musste verdammt alt sein.


Ruth sah immer wieder auf die Pferde und setzte das Gespräch fort: „Hattest du Frau und Kinder?!“


Elof lachte: „Nain, ich bin doch nur ein Spielzeug.“


So richtig vorwärts kamen die Detektive bei der Aufklärung dieser ganzen Sonderlichkeiten nicht. Doch Elof sah seinen Gästen die vielen Fragezeichen über ihren Köpfen an. Er bat sie, sich mit ihm an den Tisch im Wohnzimmer zu setzen und erzählte dann seine Geschichte:


„Ich wurde gebooren an einem See in Schweden. Der ist riiiesig, der Siljan. Und überall Wald. Meine Familie lebte in einem Haus am Siljan, das sah so aus wie das hier. Sie fingen Fische, bauten Sachen aus Holz, konnten dies und doas an fliegende Händler verkaufen. Im Frühling, Soomer und Herbst gab es iimer Arbeit, aber die kurzen Wintertage waren nicht so schön. Es war so kalt und es wurde schnell wieder duunkel. Um die Langeweile zu vertreiben, schnitzte mein Vater Gylfe Pferde. Das machten auch andere am See und die koonten die Pferde als Spielzeuge verkaufen, den Händlern hatten sie gefallen. Auch meine Familie hat sich so ein wenig dazuverdient. Gylfe saß mit seiner Frau, die hieß Sirid, in der Küche am warmen Ofen und schnitzte stundenlang. Wenn er mit einem fertig war, wurde es bemalt. Auch da haben sich die beiden viiiel Zeit genoomen. Die Farben waren fast iimer die Gleichen: Das Pferd wurde rot und das Zaumzeug malten sie blau und weiß. Irgendwann hießen wir Dala-Pferde, wir waren berühmt.“


Elof lachte und fuhr fort: „Der Siljan liegt in Dalarna, deshalb der Name Dala-Pferd. Die Kinder liebten die Pferde. Gylfe hat natürlich auch zwei für seine Kinder geschnitzt. Der Ältere war Runer, Arvid war der kleine, 6 Jahre jünger. Sie hatten auch eine Schwester, die hat aber nicht lange gelebt. Runer war erst ganz stolz auf seinen kleinen Bruder, hat ihn getragen, mit ihm gespielt, ihn auf einem Schliiten durch den Wald gezogen. Aber irgendwann striiten sich die beiden nur noch. Arvid als der Kleine koonte wenig ausrichten gegen Runer. Ich war Arvids Pferd. Oft ging er allein an den See, spielte am Ufer. Wenn er hörte, dass Runer koomt, dann rannte Arvid in den Wald davon. Aber Runer lief ihm hinterher und ärgerte Arvid wieder. Gylfe und Sirid haben nichts gemerkt. Zu Hause war Runer ganz brav. Und wenn Arvid etwas sagte, glaubten sie ihm nicht. Runer hat Arvids erstes Pferd in ein Feuer geworfen. Als Arvid das seinen Eltern sagte, schüttelte Gylfe den Kopf und sagte, er könne ruhig zugeben, dass er es verloren hat. Er könne ihm doch ein neues schnitzen. Das neue Pferd war dann ich. Arvid versteckte mich vor seinem Bruder und hielt mich beim Schlafen fest. Runer ärgerte das und er wollte mich nun erst recht. Er ließ Arvid keine Ruhe und Arvid ging darum fast immer mit seinem Vater. Der wollte aber, dass Arvid mit seinem Bruder spielt und schickte ihn oft weg, auch damit er ungestört arbeiten koonte. Auch die Mutter sagte immer wieder, er solle doch mit Runer gehen. Darum freute sich Arvid auf den Winter, wenn alle in der Küche am Ofen saßen und er nicht so lange draußen bleiben musste.


Aber an einem Tag im Frühling verlor mich Arvid im Schnee. Er suchte und suchte nach mir – aber am Ende fand mich Runer. Er packte mich und lief zum See. Arvid sah das, versuchte, mich seinem Bruder wegzunehmen, rief nach Mutter und Vater, aber die hatten Arbeit. Runer stellte sich an das Ufer, lachte Arvid an und schmieß mich dann im hohen Bogen auf den See. Ich landete auf Eis, Arvid wollte hinterher, während Runer lachte. Das Eis war dünn … und Arvid brach ein ... ich mit ihm. Ich rutschte unter anderes Eis … Was mit Arvid passiert ist, weiß ich nicht.“


Elof wurde ruhig. Das, was er erlebt hatte, lag wohl zwei oder drei Jahrhunderte zurück, aber vergessen hatte er nichts. Nach einer Weile setzte er seine Erzählung fort: „Ich trieb den ganzen Sommer und Herbst auf dem See, aber niemand fand mich. Ich schaute immer wieder, ob ich das Ufer sehe und Arvid, aber der See war so groß. Als sich langsam neues Eis breitmachte, packte mich eine Strömung und zog mich mit. So landete ich im Österdalälven, das ist ein Fluss. Es trieb mich mit ihm immer weiter. Und eines Tages war nur noch Wasser und hohen Wellen um mich herum. Dort war ich ewig. Dann kam ich in einen Fluss, blieb am Ufer hängen, konnte rausklettern, bin umhergelaufen und fand dieses Meer hier, vielleicht ist es auch nur ein See. Es ist wohl größer als der Siljan, dort konnte ich das andere Ufer sehen. Aber ich fühle meine Heimat hier.“


Elof schaute durchs Fenster aufs Wasser und atmete durch. Für Ruth und Knut war nicht zu erkennen, ob dies Wehmut oder Zufriedenheit bedeutete. Beide blieben still, bis Ruth fragte: „Wie kommt es, dass du aus dem Pferd heraus kannst? Also, hmm, du bist ja scheinbar nicht das Pferd. Hat das Gylfe alles so gemacht? In einem Spielzeugpferd lebt ja eigentlich niemand ...“ Sie fühlte sich, kaum dass die Worte ausgesprochen waren, unbehaglich. Elof hatte ihnen seine Geschichte erzählt und ihr fiel nichts Besseres ein, als solche Fragen zu stellen?!


Doch Elof lachte: „Warum tragt ihr Namen?“


Die beiden stutzten. Knut wusste bei seiner zögerlichen Antwort nicht, worauf Elof hinaus wollte: „Unsere Besitzerin hat sie uns gegeben ...“


„Und warum hat sie das?“


Ruth und Knut schauten sich wieder an und verstanden nichts.


Elof schmunzelte: „Weil ihr für sie nicht einfach nur leblose Sachen seid. Sie sieht Leben in euch. So wie Arvid es in mir sah. Er hätte sich ein Pferd nach dem anderen von seinem Vater schnitzen lassen können und Runer hätte jeden Tag eins ins Feuer oder in den Siljan werfen können. Aber ich war für Arvid nicht einfach nur ein Stück Holz. In seinen Augen hatte ich eine Geschichte, ich lebte. Und er wollte mich beschützen.“


Die Gäste neigten ihre Köpfe nach unten, ihre Blicke gingen ins Leere. So hatten sie sich noch nie gesehen. Hatte die Frau, die sie weggeworfen hatte, sie erst zum Leben erweckt? Hätten sie ohne diese Frau nie all die gemeinsamen, glücklichen Zeiten erleben dürfen? Sicher war: Ohne ihre ehemalige Besitzerin wäre ihnen all das erspart geblieben, was sie zuletzt durchmachen mussten. Was sollten sie jetzt empfinden: Dankbarkeit oder Hass?


Elof stand auf und ging nach draußen, Ruth und Knut folgten, nach wie vor in Gedanken versunken. Der alte Schwede trat ans Ufer und breitete seine Arme aus: „Egaal, ob das ein Meer ist oder ein See - koan das je langweilig werden?“


Im ersten Moment blitzten in den beiden Besuchern Erinnerungen an die Liebe ihrer einstigen Besitzerin zum Meer auf. Sie konnte nie genug bekommen von der Weite, der Ruhe, den Wellen, dem Sand, reiste hunderte Kilometer, um diese Augenblicke für wenige Tage erleben zu können. Im nächsten Moment trat das Schwelgen in vergangenen Zeiten in den Hintergrund und die Wut kehrte zurück.


Die ernsten Gesichter wurden weicher, als sich ihre Blicke auf Elof richteten. Dieser Mann schien so glücklich mit dem doch wenigen, was er hatte. Er entledigte sich seiner Hose, die wie ein winziges Stück eines Kartoffelsacks aussah, und lief ins Wasser: „Jeden Tag gehe ich mindestens ein Mal schwiimen. Kommt doch rein.“


Doch Ruth und Knut hatten genug von Wasser an ihren Körpern und lehnten dankend ab. Nachdem Elof aus dem Nass stieg, setzten sich die drei in den Sand und Elof ließ sich erzählen, wie die beiden hierher gekommen waren und was zuvor passiert war. Ruth und Knut streiften nur kurz ihre Begegnung mit Amor und ihre märchenhafte Reise. Und sie sprachen immer nur von der „ehemaligen Besitzerin“ und „Ex“. Ihren Namen wollten sie nicht mehr in den Mund nehmen. Dass alle drei einst ins Wasser geworfen wurden und nach einer Fahrt auf Flüssen hierher gelangt waren, vereinte sie im Geiste. Sie konnten die Geschichte des jeweils anderen nachempfinden, auch wenn die Reise von Ruth und Knut viel kürzer war als die des Pferdes namens Elof.


Knut schaute auf den See, auf die sich spiegelnden Wolken, als wie am Tag zuvor langsam ein Schatten über den Himmel zog. Er sah nicht nach oben, folgte der dunklen Welle gebannt, wie ihr Spiegelbild über den See wanderte. Erst als sie aus der Spiegelung verschwunden war, richtete er seinen Blick zum Himmel, bis der Schatten nicht mehr zu sehen war. Ruth und Elof waren in ihr Gespräch vertieft und hatten nichts mitbekommen. Knut versuchte, seine Konzentration auf die zwei zu lenken. Doch dieser Schatten ließ ihn nicht los. Irgendetwas in ihm fühlte sich anders an.


Bis zum Einbruch der Nacht sprachen die drei viel über ihr einstiges Dasein, über Seelen von Spielzeugen, über nordische Götter, über technischen Fortschritt. Für Ruth und Knut war es unmöglich, Elof zu veranschaulichen, was Computer, Internet und selbstfahrende Autos sind. Als er noch im hohen Norden lebte, gab es keine Milliarde Menschen auf der Welt, inzwischen wuselten über 7 Milliarden über diese Kugel. Selbst Strom, elektrische Lampen konnten sie Elof nicht vermitteln. Seine Welt bestand gestern wie heute aus einem See, aus Wald, Wiese und einem Haus aus Holz.


Der alte Schwede ließ seine Gäste auf dem Dachboden schlafen. Die Kette mit dem Anhänger legten sie in einer Ecke ab. Ruths Nacht war deutlich entspannter als die ihres Geliebten. Knut fand lange keine Ruhe. In seinen Träumen überlagerten sich der Schatten am Himmel und die Trennung von der nun Namenlosen.


Entsprechend träge fühlte er sich am Morgen. Er ging wortlos ans Wasser und legte sich ins flache Gras. Ruth gönnte ihm das weitere Schläfchen und bat Elof, ihr das Schnitzen zu zeigen. Er präsentierte seine Arbeitsgeräte, die aus Holz und Stein bestanden. Steine fanden sich in einer Grube, drei Pferdewegstunden vom Haus entfernt. Elof bot Ruth an, sie dorthin zu bringen, auf dem Rücken seiner hölzernen Maschine. Sie fragte Knut, ob er mitkommen wolle – er lehnte ab. Sein Plan war es, weiteren Schlaf nachzuholen. Jedoch lag er die meiste Zeit da mit geschlossenen Augen, aber wach. Sein Kopf balancierte auf der Grenze zum Einschlafen, kippte jedoch nicht auf jene Seite, die Knut ins Land der Träume gebracht hätte. Er war zu wach, um zu schlafen und zu müde, um die Augen zu öffnen.


Und so lag er noch immer an der gleichen Stelle, als Ruth auf Elof zurückgeritten kam. Seine Geliebte hatte ein paar Steine mit sehr flachen Kanten mitgebracht und präsentierte sie Knut, der sich aufraffte und mit ins Haus ging. Auch er ließ sich die Holzbearbeitung zeigen und übte sich an einfachen Dingen. Ruth tat ihr Bestes, um Knut aufzuheitern und es zeigte Wirkung. Dafür dankte er ihr, als sie ihr Nachtlager bezogen, mit einem langen Kuss und raunte leise: „Ich werde dich nie wegwerfen, das verspreche ich dir.“


Mitten in der Nacht wurden beide wach, als von unten das Knarren der Dielen nach oben drang. Elof schien zu stöhnen und dabei auf und ab zu gehen. Dann kehrte wieder Ruhe ein und die zwei schlossen ihre Augen.


Ihre Begeisterung für das Arbeiten mit Holz zeigte sich am folgenden Tag ungebrochen. Unter Elofs Anleitung begannen sie, einen Schuppen zu zimmern. Er sollte einem Großteil der sich im Haus türmenden Dala-Pferde ein neues Heim bieten.


Der Wald weit hinter dem Haus, aus dem sie die Stämme holten, bestand aus deutlich kleineren Bäumen als alle drei es gewohnt waren. Sie erinnerten an Miniaturen. Fast den ganzen Tag verbrachten die drei im Schatten der Baumkronen.


Die Arbeit ließ sie gut schlafen. Doch auch in dieser Nacht geisterte Elof für eine Weile im Haus umher.


Ruth fragte ihn am nächsten Morgen, ob er gut geschlafen habe. Elof antwortete mit einem: „Joa, alles okay.“ Als sie ihn auf die nächtlichen Geräusche ansprachen, winkte er mit einem Lächeln ab: „Ach, macht euch keine Soorgen.“


Gemeinsam setzten sie aus den am Vortag bearbeiteten Hölzern den Schuppen zusammen. Elof freute sich, wie schnell seine nackten Lehrlinge lernten. Knut ging sich nach einigen Stunden Arbeit von den an ihm klebenden Spänen befreien und ließ sich im See treiben.


Und wie er dabei an den Himmel schaute, durchdrang ihn wieder dieses unheimliche Gefühl. Wieder rollte der Schatten durch die Wolkendecke, wieder zog er den gleichen Weg, wieder verschwand er da, wo ihn Knut an den Tagen zuvor aus dem Blickfeld verloren hatte. Auch wenn sich diese Welle hoch über ihm bewegte, unerreichbar weit weg, so empfand er sie als schwere Walze, die über ihn rollte und ihn unter Wasser zu pressen versuchte. Er verließ das Nass, setzte sich ins Gras mit Blick auf den See, schaute zum Horizont. Gedanken schlitterten durch seinen Kopf, ließen sich jedoch nicht zu greifen, so wie die kleinen Wellen des Wassers, deren Verlauf er folgte. Ihn erfreute der Anblick und er empfand es als sinnlos, hier zu sitzen und hier zu sein.


Aus diesem Zustand riss ihn Ruth einige Zeit später, als sie nach ihm rief, wo er denn bleibe. Knut raffte sich auf und half bei der Vollendung des Baus. Bis zum Abend lagerten die drei alle Pferde aus Elofs Schlafzimmer in den Schuppen um. Er bedankte sich mehrmals und zeigte genauso oft Freude darüber, nach langer Zeit wieder Gesellschaft zu haben.


Ruth fiel dabei der Hund ein, welcher Elof Deutsch gelehrt hatte und wollte mehr über ihn wissen.


Der alte Schwede sprach von einer langen Zeit, die es her sei, konnte aber nicht sagen, ob es sich um Monate oder Jahre handelte. Der Hund hatte sich mit Smiley vorgestellt, als er in der Nähe von Elofs Haus aufgetaucht war. Obwohl sich beide völlig fremd waren und erst eine gemeinsame Sprache finden mussten, seien sie gut miteinander ausgekommen. Der Hund habe sich sehr freundlich verhalten, sei ein gutes Stück größer als Elofs Pferd, habe schwarz-weißes Fell, ein weißes Gesicht mit einem schwarzen Fleck neben der Nase und im linken Ohr. Der Schwanz sei ihm abgerissen worden, so erzählte er. Nach einiger Zeit fragte Smiley, ob Elof ihm nicht eine Hütte bauen könne. Elof antwortete mit einem klaren „Ja“. Für ihn war es eine willkommene Abwechslung. Smiley wollte jedoch seine Hütte nicht neben Elofs Haus gebaut haben, sondern ein ganzes Stück weiter südöstlich. Er habe oft so einen widerlichen Geruch in der Nase und nur an einem Ort sei es auf Dauer auszuhalten. Für Elof war auch dies kein Problem. Er ließ sein eigenes Haus allein und blieb solange an der Baustelle, bis die Hundehütte fertig war. Doch statt sich zu bedanken, habe Smiley ihn nur angebellt und Elof damit vertrieben. Seitdem sei er nie wieder in diese Region gewandert und der Hund ließ sich nie wieder blicken.


Knut überkam Mitleid: „Dann bist du sicher ziemlich wütend auf diesen Hund? Er lässt dich arbeiten und dann jagt er dich weg?!“


Elof winkte schmunzelnd ab: „Ach, aales okay. Okay habe ich von Smiley gelernt. Er sagte viele lustige Wörter.“


„Es ist trotzdem traurig. So geht man doch nicht miteinander um?!“ - Knut schüttelte verständnislos den Kopf, Elof schwieg. Wenig später gingen sie zu Bett.


Knut erlebte eine Nacht, die er so bisher nicht kannte. Als er zum dritten Mal aus verstörenden Träumen aufgeschreckt war, setzte er sich auf, sah aus einem kleinen Fenster und hoffte, dass diese Nacht ein Ende fände. Als angenehm empfand er, dass Elof die Stille für einige Minuten durchbrach, auch wenn die Geräusche nichts Gutes verhießen.


In seinem letzten Traum hatten Knut riesige Hunde über ein spiegelglattes Meer gejagt, in dessen Wasser seine Füße immer wieder versanken, als würde er in dünnem Eis einbrechen. Unter sich sah er wieder Schattenwellen. Waberte eine direkt unter ihm, kam er keinen Schritt weiter, sie fesselte seine Beine. Trotzdem kamen die Hunde nicht näher. Sie rannten in diesen Momenten auf der Stelle, bellten und fletschten ihre Zähne. Dann ging es weiter. Knut erkannte vor sich scheinbar rettendes Land, doch es erwies sich als Trugbild. Stattdessen kamen nun auch Hunde von vorn auf ihn zugerast. Doch er wich weder nach links noch rechts aus, rannte direkt in sein Verderben. Dann schreckte er hoch.


Knut saß, lauschte Ruths langsamer Atmung, sein Kopf beruhigte sich. Sehen konnte er sie nicht, dazu war es zu dunkel. Er erinnerte sich an gemeinsame, glückliche Zeiten, durchblätterte Momente, die ihm viel bedeuteten. Und trotz ihrer großen Bedeutung lösten sie eher Melancholie in ihm aus, keine Freude. Und ihm machte dieser Schatten Angst. Bildete er sich einfach nur ein, dass dessen Erscheinen etwas mit seinen Gedanken und Träumen zu tun hatte?


Ruth hatte von Knuts kurzer, unheimlicher Nacht nichts bemerkt. Nach den beiden harten Arbeitstagen hing auch sie in den Seilen. Die meiste Zeit lagen sie an diesem Tag Arm in Arm im Gras. Ruth schlief auf Knuts Brust, während seine Augen den Himmel fixierten. Die Zeit floss wie zähes Öl. In Knut kämpften Hoffentlich kommt sie nicht wieder und Na los, lass es uns hinter uns bringen gegeneinander.


Sein innerer Kampfgeist löste sich auf, als er den Schatten sichtete. Bitte nicht, kommentierte er in sich hinein. Knut ließ die Welle nicht aus den Augen - bis sie direkt über ihm stand. Dann senkte er die Lider, atmete tief ein und aus. Er glaubte, irgendwo weit entfernt Schreie zu hören und jemand schnüre ihm die Luft ab. Er versuchte, trotzdem ruhig zu bleiben, konzentrierte sich auf Ruths Kopf, auf die Berührung mit ihr, stellte sich ihr schlafendes Gesicht vor. Doch die Schreie drängten sich nach vorn, rückten näher. Knut riss die Augen auf, die Stimmen verstummten. Der Schatten entfernte sich allmählich, für Knut viel zu langsam. Würde er die kommende Nacht wieder von Albträumen geplagt? Sollte er überhaupt erst einschlafen?


Ruth hob ihren Kopf von seiner Brust, blickte aufs Wasser und drehte sich zu ihrem Geliebten: „Hast du auch so gut geschlafen?“


Knut rang sich ein leichtes Lächeln ab: „Ja, hab ich.“


„Aber du siehst immer noch ziemlich mitgenommen aus?“


„Ich bin halt die Arbeit nicht gewohnt. Das wird schon wieder. Was hältst du davon, wenn wir weiterziehen? Wir können ja nicht ewig bei Elof bleiben. Wir könnten Smiley ausfindig machen.“


„Diesen bösen Hund?!“


„Vielleicht ist er ja gar nicht so böse. Vielleicht treffen wir ja auch andere“ - Knut wollte nur eines: weg.


„Gut, dann lass uns morgen auf Reisen gehen, wenn du das möchtest.“


„Ich bin einfach neugierig, wo wir nun sind“ - er lächelte.


„Ach du, mein neugieriger Abenteurer“ - Ruth fiel Knut um den Hals. „Ich hoffe, Elof ist nicht traurig, wenn wir ihn verlassen.“


Der alte Schwede nahm die Verkündung gelassen auf: „Ihr wiist ja nun, wo ich wohne und könnt mich jederzeit besuchen. Es gibt einen Pfad von hier nach Süden. Ein Abzweig führt zu diesem Huund. Ihn braucht ihr aaber mir nicht mitbringen. Bis zu ihm wärt ihr gut zwei Tage unterwegs zu Fuß.“


Elof bot seinen Gästen an, dass sie die neuen Werkzeuge mitnehmen könnten, er besaß ja seine alten. Ihnen gefiel die Idee, dass sie sich irgendwo in dieser Welt nun selbst einen Unterschlupf zimmern könnten.


Knut klammerte sich deutlich an Ruth, in der Hoffnung, er könne alles, was auf ihm lastet, auf diese Weise vergessen. Ruth freute sich über die viele Aufmerksamkeit. Sie hatte sich noch keinen Zentimeter von den Gedanken an die Trennung von ihrer Ex entfernen können und war dankbar für alles, was ihr beim Verdrängen helfen konnte.


Sie fand in der Nacht Schlaf – Knut überhaupt nicht. Wann immer er die Augen schloss, hörte er wieder Schreie, sah jagende Hunde, den Schatten. Als er ein weiteres Mal Elof herumgeistern hörte, ging Knut leise nach unten. Der alte Schwede entschuldigte sich, dass er wohl seinen Gast geweckt hätte. Knut erwiderte, dass es keinen Anlass für eine Entschuldigung gäbe und wollte wissen, warum Elof jede Nacht aufsteht.


Elof winkte erneut ab: „Ach, aales okay. Aber warum bist du wach?“


Knut antwortete, er sei nur kurz munter geworden und habe angenommen, dass es Elof nicht gut ginge. Sie wünschten sich noch einmal eine gute Nacht und gingen in ihre Lager. In Knut wuchs die Hoffnung mehr und mehr, mit dem Wandern nach Süden wieder der zu werden, der er war, bevor der Schatten kam.


Elof hatte die Werkzeuge bereits in Taschen aus winzigen Stoffresten verstaut, als Ruth und Knut am Morgen nach unten kletterten. Sie hatten zuvor über das Schmuckstück gesprochen, welches in der Ecke lag. Ruth wollte Kette und Herz auch weiterhin mitnehmen. Doch Knut, dem das Herz schon schwer genug war, mochte dieses Stück, das ihn an den schlimmsten Augenblick in seinem Leben erinnerte, nicht mehr sehen. Er schlug vor, beides Elof für seine Gastfreundschaft zu schenken. Damit konnte Ruth leben.


Der Gastgeber freute sich sichtlich über die Geste. Die Kette erinnerte ihn an einen Silberschmied, der im Sommer oft bei seiner Familie zu Gast war und welcher sich mit dem Herrn des Hauses immer wieder über die Kunst der Bearbeitung unterhalten hatte.


Der Abschied war herzlich. Die beiden streichelten noch einmal das große Holzpferd und versicherten, man würde sich irgendwann wiedersehen. Elof erklärte noch einmal, dass ein Pfad nach Süden verläuft und es einen Abzweig zum Hund gibt. Winkend trennten sich die drei. Begleitet wurde dies vom aufreißenden Himmel. Ruth rief Elof zu: „Endlich kommt die Sonne!“
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